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Übersetzen im Gespräch – Translation Talks 

Folge XI – Erinnern und Vergessen. Ein Gespräch von Maria Weissenböck und 

Alexander Kratochvil zu Sofija Andruchowytschs ukrainischem Roman Amadoka.  

 

In der elften Folge der Translation Talks sprechen Maria Weissenböck und Alexander Kratochvil über 

ihre gemeinsame Arbeit an der Übersetzung des Romans Amadoka der ukrainischen Schriftstellerin 

Sofija Andruchowytsch. Um die zentralen Themen Erinnern und Vergessen kreisend, umfasst der 

Roman ca. 100 Jahre ukrainischer Geschichte, wobei verschiedene Zeitebenen von den 1920er Jahren 

der Sowjetukraine über die Zeit des zweiten Weltkriegs bis hin zur russischen Annexion der Krim im 

Jahr 2014 miteinander verknüpft werden. Innerhalb dieses erzählerischen Experiments wird dabei 

immer wieder die Frage aufgeworfen, welche – kollektiven und individuellen – Erinnerungen 

überhaupt zugelassen werden. Daran anschließend hinterfragt die Folge kritisch, wie der Krieg, der seit 

der Krimannexion im Osten der Ukraine herrscht, von der europäischen Staatengemeinschaft schon 

vergessen wurde, bevor er überhaupt vorbei ist. Und erst die schrecklichen Ereignisse, die sich derzeit 

im Zuge des russischen Angriffskriegs im ganzen Land abspielen, scheinen diese Erinnerungen wieder 

wachzurufen. Dass die Vergangenheit stets latent in der Gegenwart anwesend ist, ist also nicht nur 

Thema des Romans, sondern auch etwas, was sich an den momentanen realen Geschehnissen ablesen 

lässt. Und so scheinen die vom Roman aufgeworfenen Fragen rund um den Umgang mit historischen 

Ereignissen, totalitären Regimes und ihren Kriegshandlungen, dem Brechen von Menschen, 

Erinnerungen, Psychen und Kulturen, mehr denn je Fragen unserer Zeit zu sein.  
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Ausschnitt aus: Sofija Andruchovitch: Amadoka. Lwiw: Vydavnytstvo Staroho Leva 2020, S. 29-30. 
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Der Mann spürte das Rascheln der dichten Baumkrone über sich. Plötzlich erzitterten die 

Zweige und knarrten angestrengt, aus dem Dickicht drang panisches Flüstern zu ihm: 

»Bring mich weg, bring mich weg von hier, ich spüre meine Beine nicht mehr.« 

Noch immer auf dem Sargdeckel liegend, aus dem ein großer Baum mit heller Rinde 

emporwuchs, hob der Mann den Kopf und erblickte über sich ein blasses Gesicht mit 

angstgeweiteten Augen und krampfhaft verzogenem Mund. Das Gesicht kam ihm entfernt 

bekannt vor. 

»Über mir sind die Wände eingestürzt. Sie haben eine Kassettenbombe abgeworfen. Schau, 

alle tot hier, ich bin der einzige Überlebende, aber ich kann nicht gehen.«  

»Nicht der einzige«, drang noch eine Stimme herüber. Der Mann drehte sich in Richtung des 

Geräuschs und sah im Dunkel des Zimmers ein einziges Auge unheilvoll blitzten. »Ich bin 

gerade erst zu mir gekommen. Mein Auge ist noch ganz blind, ich kann nicht richtig sehen. 

Wer hätte gedacht, dass sie genau heute angreifen. Es war die einzige Nacht, in der wir keinen 

Angriff erwartet haben.« 

»Idioten«, hörte man ein Krächzen vom Bett in der Ecke. »Wir müssen weg von hier. Gleich 

geht es wieder los.« 

»Dann mach schon«, sagte der Einäugige. 

»Der kommt auch nicht von der Stelle!« Das wusste unser Held genau, wenn auch nicht woher. 

»Wir müssen ihn tragen. Sieht so aus, als wäre er gelähmt.« 

»Ich werde niemanden tragen, solange mein Auge nichts sieht.« 

Der feindliche Scharfschütze glitt mit einem sauberen Lichtstrahl über ihre Körper, er zielte 

von der nächstgelegenen Ramme. 

»Auch dein zweites Auge wird gleich nichts mehr sehen, wenn du den Helm nicht abnimmst. 

Darin spiegelt sich das Mondlicht«, bellte der Mann zornig. 

Nach diesen Worten begann der Beschuss von Neuem. Das Dach des Unterschlupfs 

zerbröselte wie Zwieback. Der Mann packte den, der die Beine nicht spürte, unter den Armen 

und zerrte ihn fort, ohne zu wissen wohin. Ihnen hinterher kroch der Einäugige. Sie bewegten 

sich einen engen Graben entlang, dessen Wände eingestürzt waren. Die Erde war trocken und 

bitter, staubig. Als das Pfeifen der Minen endete, wurde das intensive Knattern von 

Maschinengewehren hörbar. Der Mann ließ den Beinlosen hinter der durchlöcherten Mauer 

einer verlassenen Hütte zurück. Der Einäugige streckte sich auf der Türschwelle aus, presste 
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die Hände gegen die Ohren und verbarg sein Gesicht in einem Loch des angekohlten 

Holzbodens. 

Als sich unser Held, gebeugt unter dem Gewicht des Körpers des erwachsenen Mannes, der 

aufgrund der Lähmung noch schwerer wirkte, mit kleinen Schritten dem Eingang des Verstecks 

näherte, erspähte er im Licht der bunten Rauchschwänze der Leuchtspurmunition ein paar 

Gestalten, die eilig in seine Richtung liefen. Nun war ihm klar, dass sie nicht entkommen 

würden. 

Ein Sanitäter in grün-blauem Mantel stach flink eine Nadel in das Gesäß des Mannes. In dessen 

Körper machte sich ein Gefühl leichter Schwerelosigkeit breit. Man hob den gelähmten 

Zimmernachbarn von seinen Schultern. Gleich darauf begannen die Medikamente zu wirken. 

Als der Mann sanft in die Umarmung des Sanitäters sank, erblickte er Besorgnis in den Augen 

der Psychiaterin Slonowa und einen Gipsverband, der ihre Hand und ihr Handgelenk fixierte. 

»Und du hast gesagt, dass er ruhig ist, Emilia«, raunte der Chefarzt mit tiefer Stimme. Er hatte 

so buschige Augenbrauen, dass sie sich auf seiner Stirn lockten. 

»Er ist ruhig. Nur darf ein Chirurg den Patienten keine Beruhigungsmittel verschreiben«, fiel 

Slonowa ihm verärgert ins Wort. Sie war zornig wie eine Wölfin, der man ihre Jungen 

weggenommen hatte. »Wann hört man endlich auf, mich bei der Behandlung meiner 

Patienten zu stören?« 

»Als ob es so wäre, Emilia«, erwiderte der Chefarzt wohlwollend in seinem tiefen Bass. 

 

Übersetzung Maria Weissenböck. Der Roman wird voraussichtlich im Frühjahr 2024 erscheinen. 
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Ausschnitt aus: Sofija Andruchovitch: Amadoka. Lwiw: Vydavnytstvo Staroho Leva 2020, S. 535-537. 
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In der ersten Zeit verbargen sie sich in ihren Briefen vor Sofijas Mann und vor dem möglichen 

Gerede, später, in der zweiten Phase, floss ein unablässiger Strom von Briefen hin und her, die 

beiden berührten einander aus der Entfernung, verbargen auf die einzig erlaubte Weise ihre 

Blöße zwischen den Zeilen und in trivialen Worten. 

Zwischen den beiden Perioden des Briefwechsels lag der plötzliche Verlust des kleinen Jungen. 

Ein am Boden zerstörter Vater, den zugleich Depressionen und politische Repressionen 

peinigten. Druck, Schmähungen, Spitzelei, Verbote, die unselige Fratze eines totalitären 

Regimes, Verhaftungen seiner besten Freunde und seiner Bekannten, darunter 

Wissenschaftler, Ärzte, Professoren, Schriftsteller, Studenten, die terroristischer Umtriebe 

beschuldigt wurden, Zerows Verbannung und Hinrichtung, Krieg. Verrat und der Tod so vieler, 

dass der Verstand nicht mehr darauf zu reagieren vermochte. Leid und Mitleid gehen 

ineinander über, bis sie nicht mehr greifbar sind. Mitgefühl wird so gut wie unmöglich. Die 

Sehnsucht nach Mitgefühl bedeutet so viel wie die Sehnsucht nach einem normalen Leben. 

Die menschliche Natur gerät unter Druck, das Innere des Menschen verformt sich bis zur 

Unkenntlichkeit. 

Die Menschen verraten ihre Nächsten, nur um sich auf ein Fleckchen eingebildeter Sicherheit 

zu retten. Die Menschen verraten unter Zwang, aus Angst, unter Drohungen und Folter. Sie 

verraten freiwillig, ergreifen sogar die Initiative, überbieten sich gegenseitig im Verrat. 

In welchem Licht erscheint nun jener Verrat am Freund, der an einem Septembertag Anfang 

der 1930er Jahre begann, als die Bonbons über den Fußboden kullerten? Und gibt es etwa 

einen gewöhnlichen Verrat? Und kann ein Verrat zu Beginn der stalinschen Repressionswelle 

und noch vor Kriegsbeginn, ein Verrat an einem warmen Septembertag, an dem das 

Namenstagskind Glückwünsche entgegennimmt, in einer Zeit der Denunziationen, Angst und 

bösen Vorahnungen, kann solch ein Verrat einen aufregenden Beigeschmack, einen Hauch 

von Sorglosigkeit und unbewussten Glücks haben? Was für Urgründe hat er? Was suchen die 

Menschen? Und kann man von Glück im Unglück sprechen angesichts eines anderen Unglücks, 

das schon bald kommen wird? Ein Mensch mag kalten Platzregen, eisigen Wind, schmerzhafte 

Hagelkörner fürchten und sich doch zugleich daran erinnern, wie glücklich dieser 

Schlechtwettertag war: Jemand hüpft lachend durch eine Pfütze und zuhause wartet trockene 

Kleidung und eine heiße Tasse Tee. So erinnert sich der Mensch an einen lang zurück liegenden 

Regentag, nachdem er bei einem Hochwasser fast umgekommen wäre, als die Elemente ihm 

das Dach über dem Kopf und die Nächsten raubten. 
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Welchen Unterschied gibt es zwischen Naturelementen, Naturkatastrophen und dem Terror, 

den ein Mensch über andere bringt? 

Existiert etwa eine Abstufung verschiedener Arten von Verrat? Muss man einen Verrat 

verzeihen können? Muss man ihn verstehen können? Und muss man einen Verrat verzeihen 

und verstehen können? Und gibt es einen Verrat, den man weder verzeihen noch verstehen 

kann? 

Was bedeutet es, nach all dem Verrat und Tod der „glückliche Gewinner“ zu sein, derjenige, 

dem die geliebte Frau ihre Gunst schenkt? 

 

Übersetzung von Alexander Kratochvil. Der Roman wird voraussichtlich im Frühjahr 2024 erscheinen. 


